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Studieren mit Kind und Kegel?
Dr. Stephanie Saleth
Das Zeitfenster, das jungen Akademikerinnen 
nach der beruflichen Ausbildung und einigen 
Jahren Berufserfahrung zur Familiengründung 
verbleibt, ist bekanntermaßen relativ klein. Die 
Herausforderung Familie und Beruf dann unter 
einen Hut zu bekommen ist groß. Der Anstieg 
später Mutterschaften und die Kinderlosigkeit 
von Akademikerinnen werfen die Frage auf, ob 
die Vorverlegung der Familienphase in die Zeit 
des Studiums eine bessere Vereinbarung von 
Familie und Beruf ermöglicht. Doch wenn das 
Studium mit Kind ein Zukunftsmodell werden 
sollte, dann müsste sich an den Hochschulen 
noch einiges ändern. 
Das Thema der Familiengründung in Bildungs-
phasen fand bislang kaum Beachtung. Erst in 
letzter Zeit ist die Situation von studierenden 
Eltern stärker ins Blickfeld geraten. So beschäf-
tigt sich eine aktuelle Buchveröffentlichung 
des Deutschen Jugendinstituts mit der Verein-
barkeit von Studium und Elternschaft1 und das 
Sozialwissenschaftliche Frauenforschungsins-
titut an der Evangelischen Fachhochschule 
Freiburg (SoFFI K.) führte jüngst im Auftrag 
der LANDESSTIFTUNG Baden-Württemberg 
die landesweite Studie „Familiengründung im 
Studium“ durch. Hinter dem neu erwachten 
Interesse an studierenden Eltern steht die Frage, 
ob die Realisierung des Kinderwunsches be-
reits während der beruflichen Ausbildung ein 
Ausweg aus dem Entscheidungsnotstand von 
Akademikerinnen sein könnte.
Unter den bestehenden Rahmenbedingungen 
ist es derzeit jedoch wenig attraktiv, bereits 
während des Studiums eine Familie zu gründen. 
Die Lebensentwürfe der meisten Studierenden 
orientieren sich nach wie vor am hergebrachten 
Phasenmodell, wonach die Familiengründung 
erst nach Abschluss des Studiums und einigen 
Jahren Berufserfahrung vorgesehen ist. Ledig-
lich 2 % der Studierenden planen eine Eltern-
schaft während des Studiums (Schaubild 1). 
Der Anteil derjenigen, die bereits während der 
Studienphase mit einem Kind im eigenen Haus-
halt zusammenleben, ist ebenfalls relativ ge-
ring. In Baden-Württemberg sind dies derzeit 
5,4 % der Studierenden (14 400 Personen). 
Knapp 6 % aller Studierenden in Deutschland 
lassen sich auf das „Wagnis Kind“ ein
Bundesweit leben etwa 115 000 Studierende 
mit mindestens einem Kind im eigenen Haus-
halt. Insgesamt macht dies einen Anteil von 
5,7 % aller Studierenden aus, wobei sich hier 
große geschlechtsspezifische Unterschiede 
feststellen lassen. Studentinnen sind deutlich 
häufiger in der Situation, elterliche Pflichten 
mit dem Studium vereinbaren zu müssen als 
ihre männlichen Kommilitonen. Während der 
Anteil der Studentinnen mit Kindern an allen 
Studentinnen bei 6,8 % liegt, leben nur 4,7 % 
der jungen Männer während ihrer Studienzeit 
mit einem Kind im eigenen Haushalt.2 
Ein Blick auf die Lebensformen studierender 
Eltern zeigt, dass 65 % aller jungen Mütter und 
Väter im Studium verheiratet sind. Die Anteile 
der Alleinerziehenden und derjenigen, die in 
einer nicht ehelichen Lebensgemeinschaft leben, 
sind fast gleich groß und liegen bei knapp 20 % 
(Schaubild 2).
1 Cornelißen, Waltraud/Fox, 
Katrin (Hrsg.): Studieren 
mit Kind. Die Vereinbar-
keit von Studium und El-
ternschaft: Lebenssituati-
onen, Maßnahmen und 
Handlungsperspektiven, 
München 2007.
Dr. Stephanie Saleth ist 






S1 Zeitliche Vorstellungen von Studierenden in Deutschlandzur Geburt des ersten Kindes
Statistisches Landesamt Baden-Württemberg 548 07
Datenquelle: HISBUS Online-Panel 2002, eigene Darstellung.
noch keine Gedanken gemacht/
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Elternschaft im Studium: 
große geschlechtsspezifische Unterschiede
Knapp 80 % der studierenden Väter sind ver-
heiratet, wohingegen lediglich 55 % der jungen 
Mütter im Studium in einer Ehe leben. Fast 
30 % der Studentinnen sind alleinerziehend. 
Alleinerziehende Väter im Studium sind so 
selten, dass sie auf der Basis der amtlichen 
Statistik nicht ausgewiesen werden können. 
Jeder fünfte studentische Vater lebt in einer 
nicht ehelichen Lebensgemeinschaft. Bei den 
Studentinnen sind dies mit 16 % anteilsmäßig 
etwas weniger. 
Nicht nur zwischen den Geschlechtern, sondern 
auch im Ost-West-Vergleich zeigen sich im Hin-
blick auf die Lebensformen studierender Eltern 
große Unterschiede. Während in den alten 
Bun desländern 70 % aller Studierenden mit 
Kindern verheiratet sind, wählen diese Lebens-
form im Osten lediglich 53 % aller Eltern im 
Studium (Tabelle).
Hochschulen sind (noch) ein weitgehend 
familienfreier Raum
Aktuelle Forschungsergebnisse zeigen, dass 
lediglich 12 % der studierenden Mütter ihre 
Hochschule als kinderfreundlich bewerten. 25 % 
der studierenden Mütter fühlen sich durch die 
Verpflichtungen des Studiums und 19 % durch 
die Kinderbetreuung sehr stark belastet. Beson-
ders große Probleme der Vereinbarkeit existie-
ren insbesondere im Hinblick auf die Teilnahme 
an Exkursionen und Praktika (für 47 %) sowie 
bei Prüfungsvorbereitungen (für 29 %). Nur 11 % 
aller Befragten halten das Betreuungsangebot 
für ausreichend, lediglich jede fünfte Mutter 
findet genug Zeit für Studium und Kind.3 
Fünf Hochschulen in Baden-Württemberg 2007 
mit dem Grundzertifikat ausgezeichnet
In den letzten Jahren unternehmen immer mehr 
Hochschulen Anstrengungen, um die Vereinbar-
keit von Familie und Studium bzw. Beruf zu 
verbessern: 2005 wurde die Universität Hohen-
heim als erste Hochschule in Baden-Württem-
berg mit dem Grundzertifikat „audit familien-
gerechte hochschule“ ausgezeichnet. Dieses 
Jahr wurden insgesamt 20 Hochschulen aus-
gezeichnet, fünf davon aus Baden-Württemberg: 
Die Hochschule Esslingen, die Pädagogische 
Hochschule Karlsruhe, die Universität Konstanz 
und die Universität Mannheim hatten bereits 
2006 mit Unterstützung des Sozialministeriums 
Baden-Württemberg das Grundzertifikat erhal-
ten. Die Hochschule Mannheim folgte im Mai 
2007 (i-Punkt).4 Ziel des Audits ist die Entwick-
lung von familiengerechten Studien- und Ar-
beitsbedingungen, von denen Studierende 
und Beschäftigte der Hochschulen mit Kindern 
profitieren. 
Beispiel: Hochschule Esslingen
So wurden beispielsweise an der Hochschule 
Esslingen zahlreiche Maßnahmen für mehr Fa-
milienfreundlichkeit entwickelt und teilweise 
bereits umgesetzt. Familiäre Belange werden 
hier bei der Studienorganisation berücksichtigt, 
beispielsweise kann die Praxisphase bei fami-
liären Betreuungspflichten verlängert werden. 
Eine vom Studentenwerk betriebene Kinder-
tagesstätte für Kinder von 1 bis 3 Jahren hilft 
den Studierenden, Kind und Studium unter 
einen Hut zu bringen. Darüber hinaus existieren 
bereits flexible Arbeitszeitmodelle für die Be-
schäftigten der Hochschule. Zu den geplanten 
Maßnahmen gehören beispielsweise die Opti-
mierung des Beratungsangebots zu Vereinbar-
keitsfragen sowie der Ausbau der Infrastruktur 
S2 Lebensformen von Studierendenmit Kindern in Deutschland 2005










Lebensformen von Studierenden mit Kindern 2005 
nach Geschlecht und im Ost-West-VergleichT
2005
Lebensform
verheiratet alleinerziehend nicht ehelicheLebensgemeinschaft
% Anzahl % Anzahl % Anzahl
Männlich 78 40 700 . . 20 10 700
Weiblich 55 39 900 29 20 600 16 11 500
West 70 58 100 16 13 100 15 12 100
Ost 52 13 400 . . (30) (7 600)
Datenquelle: Mikrozensus 2005.
2 Um jüngere Geschwister 
auszuschließen, wurden 
nur Fälle gezählt, in denen 
der oder die Studierende 
selbst oder deren Lebens-
partner/-in als Bezugsper-
son angegeben war. Darü-
ber, ob es sich bei den 
Kindern um leibliche Kin-
der handelt oder ob wei-
tere eigene Kinder außer-
halb des Haushalts leben, 
können auf der Basis des 
Mikrozensus keine Anga-
ben gemacht werden. 
3 Hendel-Kramer, Anneliese: 
Studierende Mütter – 
Situa tion an Hochschulen 
<http://www.familie-im-
studium.de> (25. Juni 2007).
4 Die vorhandenen und zu-
künftigen Maßnahmen 
der einzelnen Hochschu-
len sind auf den Grund-
zertifikaten vermerkt und 
können unter folgendem 
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insgesamt rund 76 700 Personen beschäftigt 
(ohne studentische Hilfskräfte), das waren 2 % 
oder rund 1 500 Personen mehr als im Jahr 
zuvor. Rund die Hälfte der Beschäftigten war 
wissenschaftlich oder künstlerisch tätig, die 
andere Hälfte nahm Aufgaben im Dienstleis-
tungsbereich wahr, wie Verwaltung, Bibliothek, 
technischer Dienst und Pflegedienst. Damit gab 
es erstmals mehr Beschäftigte im wissenschaft-
lich-künstlerischen Bereich als im Dienstleis-
tungsbereich. Vor 10 Jahren betrug der Anteil 
des Personals in der Verwaltung und sonstigen 
Dienstleistungen noch etwas mehr als 54 %.
Von den insgesamt 76 700 Beschäftigten gingen 
allein 28 500 Frauen und Männer (37 %) einer 
Tätigkeit an einer der 5 Hochschulkliniken nach 
und 33 200 Personen (43 %) an den 9 staatlichen 
Universitäten. Daneben spielten nur noch die 
Fachhochschulen mit rund 6 700 Beschäftigten 
(13 %) eine Rolle. An den Privaten Wissenschaft-
lichen Hochschulen, Pädagogischen, Kunst- und 
Verwaltungsfachhochschulen waren demgegen-
über vergleichsweise wenig Beschäf tigte ange-
stellt. 36 % der 38 600 Wissenschaftler waren 
nebenberuflich tätig. Dies sind vor allem Lehr-
beauftragte, Honorar- oder Gastprofessoren 
sowie wissenschaftliche Hilfskräfte, die noch 
einer weiteren Hauptbeschäftigung innerhalb 
oder außerhalb der Hochschule nachgehen.
für Familien (Verbesserung der Kinder betreuung, 
Einrichtung von Eltern-Kind-Arbeitszimmern 
oder mobilen Spielzeugkisten, kindgerechte 
Gestaltung der Mensa). Auch die Möglichkeit 
der Einführung eines Teilzeitstudiums für stu-
dierende Eltern soll geprüft werden. 
Trotz der Bemühung einzelner Hochschulen 
um eine familienfreundliche Hochschulkultur, 
ist es für viele Studierende nach wie vor schwie-
rig, Familie und Studium zu vereinbaren. Die 
Gruppe der Studierenden mit Kindern gehört 
zu denjenigen, die ein erhöhtes Risiko für 
einen Studienabbruch tragen.5 Unter den der-
zeit existierenden Rahmenbedingungen ist 
eine Familiengründung während des Studiums 
daher nur für wenige eine Option, um später 
längere Unterbrechungen im Berufsleben zu 
vermeiden. Die Schaffung einer familienbe-
wussten Hochschulkultur könnte jedoch dazu 
beitragen, dass dieses Modell zukünftig an 
Attrak tivität gewinnt.
„audit familiengerechte hochschule“
Seit März 2001 führt die berufund-
familie gGmbH – eine Initiative der Ge-
meinnützigen Hertie-Stiftung – an der 
Universität Trier das Projekt „audit fami-
liengerechte hochschule“ durch. Im Rah-
men des Audits wird der Status quo der 
bereits existierenden Maßnahmen zur 
besseren Vereinbarkeit von Familie und 
Studium bzw. Beruf erfasst und systema-
tisch weiterentwickelt. 
Nach erfolgreichem Abschluss des Audi-
tierungsprozesses erhal ten die Hoch-
schulen das „Grundzertifikat zum audit 
familiengerechte hochschule“. Die prak-
tische Umsetzung der familienfreund-
lichen Maßnahmen wird jährlich durch 
die berufundfamilie gGmbH überprüft. 
Nach 3 Jahren erfolgt eine Re-Auditie-
rung, die Voraussetzung für das „Zertifi-
kat zum audit familiengerechte hoch-
schule“ ist.
Weitere Auskünfte erteilt
Dr. Stephanie Saleth, Telefon 0711/641-20 33
Stephanie.Saleth@stala.bwl.de
kurz notiert ...
5 Bundesministerium für 
Familie, Senioren, Frauen 
und Jugend (Hrsg.): Eltern-
schaft und Ausbildung 
– Gutachten des wissen-
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Über ein Drittel der Bezieherinnen von 
Elterngeld erhält nur den Mindestbeitrag
Im 1. Halbjahr 2007 wurden in Baden-Württem-
berg 17 371 Anträge auf Elterngeld bewilligt. 
92,1 % oder 16 010 der Anträge wurden von 
Frauen und 7,8 % (1 361) von Männern gestellt. 
Die meisten Bezieher und Bezieherinnen waren 
verheiratet (83,8 %). 13,5 % waren ledig und 
2,4 % waren geschieden. Fast die Hälfte der 
Bezieher und Bezieherinnen hatten ein Kind, 
36 % zwei Kinder und 17 % drei oder mehr Kin-
der im Haushalt. 80 % oder rund 13 800 Personen 
besaßen die deutsche Staatsbürgerschaft, wei-
tere 5,4 % waren Bürger und Bürgerinnen der 
Europäischen Union und 11 % Staatsangehörige 
eines anderen europäischen Staates (einschließ-
lich der Türkei). Den Höchstsatz beim Elterngeld 
in Höhe von 1 800 Euro bekamen nur 306 Perso-
nen, 172 Frauen und 134 Männer. Den Mindest-
betrag in Höhe von 300 Euro hingegen bekamen 
bei den Frauen mehr als ein Drittel (34,9 %), bei 
den Männern weniger als ein Viertel (23,4 %).
Fast 77 000 Beschäftigte an Hochschulen
des Landes im Jahr 2006
An den Hochschulen des Landes Baden-Würt-
temberg waren zum Stichtag 1. Dezember 2006 
